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112 N. IV.! Dr. k,

passen verstand, der rnit soviel Energie
für die Erhaltung der landschaftlichen
Schönheit, für die Verwendung echten
und einheimischen Materials arbeitete,
hatte von jeher ein lebhaftes Interesse für
all jene Fragen, die man heute unter dem
Begriff „Heimatschutz" zusammenfaßt,
und vor allem fühlte er sich — selbst künst-
lerisch begabt und gelegentlich künstlerisch
tätig — zur bildenden Kunst hingezogen.
So gehörte er denn auch mit zu den Grün-
dern unserer Zeitschrift, und er blieb der
„Schweiz" als Freund und später als Mit-
glied des Verwaltungsrates für alle Zeit
mit tätiger Sympathie treu.

Neben dem Beruf aber war es die
Familie, der seine immer wache Aufmerk-
samkeit gehörte, und eine Liebe, die zwar
wenig Worte und Zärtlichkeiten kannte,
aber umsomehr Tatkraft und opferfreu-
dige Fürsorge. Den patriarchalischen
Geist seines Vaterhauses trug er auch in
sein blühendes kinderreiches Zürcherheim
über, und in seiner Gesinnung sah er sich

unterstützt durch die Gattin, der die
Mutterpflicht höchstes Lebensziel und
-glück bedeutet. Aber seine eigene junge
Familie entfremdete ihn der alten Hei-
mat nicht. Er blieb seinem Vaterhause
und dem Kreis der Geschwister, die wie er
mit jungem Geist in die hohen Jahrzehnte
hinaufrückten, aufs engste verbunden, und
es war schön und seltsam ergreifend, als
er in den letzten Jahren vor seinem Tode
wie unter dem Zwang seines alles be-
herrschenden Ordnungsbedürfnisses den
sich schließenden Weg wieder in die An-
fänge zurückleitete und sich im alten Vater-
Haus, der „Scheidegg" in Herzogenbuchsee,
sein Sommerheim einrichtete. Auch diese

Robert Moser.

seltene Liebe zum Heimatdorf blieb ohne
Sentimentalität; wenn er, der Weit-
blickende, in den dörfischen Verhältnissen
auf Enge und Kurzsichtigkeit traf, so

machte er daraus kein Hehl, aber auch
nicht aus seiner Freude über die Kraft
und Herrlichkeit der altgeliebten Land-
schaft, und die Schönheit ihrer weiten
Horizonte genoß er mit immer neuem
Behagen an jedem goldenen Sommer-
abend. Auch die alte Handwerks- und
Bauernlust aus früher Knabenzeit kam
wieder über ihn, und wenn man den fast
Achtzigjährigen bei Gartenarbeit, beim
Holzspalten oder Zimmern eines Zaunes
traf, so sah man es den durch geistige Ar-
beit und Alter zart gewordenen Händen
an, wie sie sich des derben Werkes freuten.

Auf dem schön umfriedeten Hof der
alten „Scheidegg" steht seit vierundvierzig
Jahren ein gespanloser, stolzer Stein, ein
erratischer Block, den man am Hochzeits-
tag Robert Mosers vom väterlichen Acker

hierher verpflanzt hatte. Fast ein halbes
Jahrhundert lang haben Kletterrosen und
Efeu ihr Umrankungswerk an ihm geübt,
und dennoch steht er immer seltsam ein-
zeln da, unabhängig und unverbunden.
Dieser Stein wird das Grab des seltenen
Mannes schmücken, das droben auf der
Höhe des Enzenbühls seinen still erHabe-
nen Platz gefunden hat mit dem Blick in
das heiter geordnete Zürcherland und
weiterhin in die Berge, für die Robert
Moser zeitlebens eine mächtige Liebe
besaß. Und dieser einsam schlichte Stein
aus dem alten Heimatboden wird mehr
von dem Wesen des großen einzelnen
Mannes verraten, als es das ausge-
dachteste Kunstwerk vermöchte. U.î

priestertum
Ihr macht, stem lieben Kämann gleich, Nur wollt nicht, äaß äer euern gleich

Erst locker eures Gartens Kchollen Kie sei an Ktamm unä Blatt unä Blüte;
Anst laßt äann in äer Keelen Reich Kie nimmt Gestalt an, frei unä reich,

Des Glaubens Kamen segnenä rollen, fe nach äem wechselnäen Gemüte.

Nun mag er wachsen unä geäeihn

Anä Wurzel schlagen in äem Grunäe,
Daß ihn im Herzblut süß unä rein

Zur Gottesblume reift äie Ktunäe.

O wollt nicht, äaß, was ihr uns gebt,
Nach euerm Bilä gewinne Leben:
Wer Sott nicht in sich selbst erlebt,
Dem kann ihn auch kein Priester geben.
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Käolf Vögtlin, Zürich.
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